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OPTION – Spuren der Erinnerung

in der Verbindung von 
Auer zum Fleimstal) nach 
Brixen. Jede Woche eine 
Gewalttour von ca. 80 
Kilometern pro Strecke.
Sommer wie Winter. In 
dieser für den Vater von 
Elfriede und Martha sehr 
schwierigen Zeit lernte 
er Maria Varesco kennen 
und auch lieben. Maria 
Verasco und Karl Carbo-
nari heirateten am 22. 
September 1936.

Elfriede: „Natürlich nicht 
mehr so genau. Für mei-
ne Schwester und für 
mich war das jedoch der 
Beginn einer wunderba-
ren Beziehung zu einer 
wunderbaren Frau. Sie 
hat uns von Beginn in 
ihr Herz geschlossen und 
war für uns eine liebevolle 
zweite Mama. Sie brachte 
in die Ehe mit Papa einen 
Sohn mit. Markus wurde 
ein gern gemochter Spiel-
kamerad. Bis zur Options-
entscheidung kamen noch 
drei Geschwister dazu.“

Elfriede: „Das war 1940. 
Soweit ich mich erinnern 
kann, war die Angst mei-
ner Eltern groß, als „Da-
bleiber“ nach Sizilien 
verpflanzt zu werden. 
Sie entschlossen sich da-
her in die Ostmark aus-
zuwandern. Außerdem 
hatten schon einige Ge-
schwister von Papa (Liesl, 
Martin, Karl, Sepp) die 
Optionsentscheidung ge-
wählt und die Auswan-
derung dem Verbleib in 

nach Attnang-Puchheim 
in Angriff genommen wer-
den. Unsere Wohnung für 
eine Nacht waren Zelte, 
genau aufgeteilt für Frau-
en und Mädchen sowie 
für Männer und Buben. 
Wohlgemerkt, ungeheizte 
Zelte. Gott sei Dank war 
das nur für eine Nacht, 
denn schon am nächsten 
Tag ging es mit dem Zug 
nach Grein an der Do-
nau. Ein Lastwagen war 
das weitere Transportmit-
tel nach Waldhausen im 
Strudengau. Wir standen 
verloren am Marktplatz in 
Waldhausen und warteten 
auf Onkel Martin (ein Bru-
der von Papa). Ich erinnere 
mich noch, dass wir von 
den Einheimischen genau 
beobachtet wurden und 
über die Neuankömm-
linge getuschelt wurde. 
Das legte sich aber bald. 
Die Familie von Onkel 

der Heimat vorgezogen. 
Die Sehnsucht und auch 
Heimweh nach Südtirol 
waren allerdings ständige 
Begleiter unserer Eltern.“

Elfriede: „Zuerst nach Inns-
bruck. Tante Liesl holte uns 
am Bahnhof ab und orga-
nisierte das Prozedere der 
amtlichen Registratur mit 
der Einbürgerung in das 
Deutsche Reich. Einquar-
tiert wurden wir im Hotel 
„Zur goldenen Rose“. Die 
Aufenthaltsdauer in Inns-
bruck wurde verlängert, 
weil unser kleiner Bruder 
Karl mit einer Lungenent-
zündung im Krankenhaus 
behandelt werden muss-
te. Gleichzeitig wurde die 
ganze Familie einem Ge-
sundheitstest unterzogen. 
Nach gut einer Woche 
konnte die Weiterfahrt 

Optionsgeschichte Elfriede Reisinger

Elfriede zog es immer wieder gerne in ihre Heimat, hier 
mit Ehemann Anton bei einem Besuch in Truden.

Meine Interviewrei-
se führt mich wieder 
nach Oberösterreich. 
Genauer gesagt nach 
Wolfern bei Steyr. 
Schon längere Zeit 
war ich mit Fr. Elfriede 
Reisinger verabredet, 
um ihre Lebenserzäh-
lung aufzuschreiben. 
Persönliche Schick-
salsschläge in der Fa-
milie und das unselige 
Corona-Virus haben 
dies immer zu vereiteln 
gewusst. In meinem 
Gespräch mit Elfriede 
wurde mir wieder be-
wusst, wie fragil die 
Wendungen im Leben 
eines Menschen sein 
können. Krankheiten, 
die in der damaligen 
Zeit nicht wirkungs-
voll behandelt werden 
konnten und in der Fol-
ge zum Ableben eines 
geliebten Menschen 
führten, veränderten 
den Lebensrhythmus 
der Familie Carbonari 
aus Truden im Südtiro-
ler Unterland. 

Wir schreiben das Jahr 
1934. Die Mutter von 
Elfriede verstarb mit 25 
Jahren. Sie hinterließ ne-
ben ihrem Mann die zwei-
jährige Elfriede mit ihrer 
Schwester Martha. Beide 
wurden in der elterlichen 
Verwandtschaft aufge-
nommen und versorgt, da
der Vater als Sägemeister 
in Brixen von Montag bis 
Samstag arbeitete und 
auch dort lebte. Wöchent-
lich fuhr er mit dem Fahr-
rad von Truden (Truden 
liegt im Bozner Unterland 
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Elfriede: „1942 kam On-
kel Sepp zu Besuch und 
überredete unseren Vater 
zu einer Übersiedlung 

tiefster Winter und bitter-
kalt, als wir unser neues 
Zuhause bezogen. Unser 
Vater wurde bei der Eisen-
bahn als Bahnwächter und 
im Oberbau beschäftigt. 
Die neue Adresse laute-
te: Bahnwächterhaus 56A 

Schönau. Damit war auch 
ein Schulwechsel in die 

nötig. Vom Bahnwächter-
haus gingen wir ca. 1 ½ 
Stunden entlang der Ge-
leise in die Schule. Man 
kann sich vorstellen, dass 
wir halb erfroren dort an-
kamen. Die Lehrerin er-
barmte sich unser und 
machte uns des Öfteren 
ein Fußbad, damit wir uns 
aufwärmen konnten. Den 
Retourweg von der Schule 
nach Hause fuhren wir mit 
dem Zug bis Schönau. Auf 
der Höhe des Bahnwärter-
hauses warfen wir unsere 
Schultaschen einfach aus 
dem Fenster, damit wir 
sie nicht von Schönau bis 
nach Hause tragen muss-
ten. Immerhin war das 
eine Strecke, die eine Stun-
de Fußmarsch benötigte.“

Elfriede: „Wir mussten 
beide in der ersten Klasse 
wieder anfangen. Unsere 
Deutschkenntnisse waren 
ja nicht entsprechend, 
da wir in Südtirol in der 
Schule nur italienisch un-
terrichtet wurden. Meine 
ältere Schwester Mar-
tha übersprang in einem 
Jahr mehrere Klassen der 
Volksschule. Ich schulte 
in der 5. Klasse aus, weil 
der Schulbesuch während 
des Krieges in Waldhau-

oft nur eingeschränkt 
möglich war. Die letzte 
Klasse mussten sogar alle 
wiederholen, weil durch 
den ständigen Flieger-
alarm und durch Bomben-
abwürfe ein regelmäßiger 
Schulbesuch nicht mög-
lich war.“

Martin war ebenfalls von 
der Verwaltungsbehörde 
für Waldhausen eingeteilt 
worden. Wir warteten 
also, bis wir wieder zu-
sammen waren. Für ein 
paar Tage wurde jede Fa-
milie in einem Gasthaus 
untergebracht, bis wir den 
„Blechnerhof“ als Woh-
nungsort zugewiesen be-
kamen. Der Blechnerhof 
war ein großes Haus, wo 
wir alle Platz hatten. Da 
wir keinerlei Mobiliar hat-
ten, halfen uns freundliche 
Ortsbewohner mit Möbel 
und Haushaltsgeräten 
aus. Wir waren seit lan-
ger Zeit wieder glücklich. 

Elfriede: „Papa und Onkel 
Martin wurden für den 

Damit wurde das Ein-
kommen der Familien ge-
sichert.“

Elfriede: „Ich arbeitete 
nach der Schule in der 
Bäckerei Riegler in Klein-

-
räumerin in der Schule. 
Lange war ich nicht dort, 
weil ich bereits um 4 Uhr 
in der Früh die Schul-
räume anheizen und da-
bei das Holz dafür vom 
Keller holen musste. Für 
die Schüler kochen, Es-
sen austeilen, die Schul-
klassen reinigen und die 
Wohnung des Direktors 
sauber machen war mein 
Arbeitsrhythmus. Abends 
um 10 Uhr war meistens 
Ende meines Arbeitsta-
ges. Meistens schlief ich 
schon beim Abendessen 
ein. Papa machte diesem 
Spuk ein Ende. Er hatte 
kein Verständnis für diese 
Ausbeuterei. Durch viele 
Zufälle fand ich eine Stel-
le als Hausmädchen bei 
„Baronin von Kreuzer“ 
am Grundlsee. Es war 
eine ganz andere Welt. 
Zum ersten Mal hatte ich 
das Gefühl, dass es mir 
gut geht. Allerdings war 
die Baronin sehr sparsam. 

-
gung des Hauspersonals. 
Alles wurde abgewogen, 
mehr als 10 dag pro Mahl-
zeit gab es nicht. Aber es 
war eine schöne Zeit. 
Den Sommer verbrach-
ten wir am Grundlsee, 
den Winter in der Stadt-
wohnung in Wien. Ihr 
Sohn – Erich Bielka – war 
Gesandter Österreichs in 
der Schweiz. Er arbeite-
te im Schloss Belvedere. 
Wenn er da war, konnten 
wir ihn besuchen. Über 
Vermittlung von „Baronin 
von Kreuzer“ war meine 
nächste Station das Kin-
derheim „Seeblick“ am 
Grundlsee. Weil es nur 
eine saisonale Stelle war, 
musste ich mich wieder 
um eine Stelle bemühen. 

Das Haus, in dem Elfriede einst gewohnt hat, bevor sie 
nach Österreich auswanderte.

Die beste Stiefmutter von Elfriede feiert ihren runden 
Geburtstag im Kreise ihrer Familie.
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Uhr in Brüssel ankam. Ich 
kann mich erinnern, dass 
in Köln Soldaten in mein 
Zugabteil kamen und rät-
selten, wo ich herkommen 
könnte. Ich hatte ein Stei-
rerkostüm an, grüne Stut-
zen, Haferlschuhe und 
frisiert mit einer Gretl-
frisur. Das war schließ-
lich ausschlaggebend, 
dass ich als „Ostrischen“ 

zurück zur Fam. Halbart.
Die Familie hatte vier 
Kinder: Fernand, Roland, 
Lilia und Rudi. Für mich 
war es eine vollkommen 
neue Welt. Die Straßen 
waren alle weihnachtlich 
geschmückt und das ge-
schäftige Treiben in den 
Straßen der Stadt hat mich 
ungemein beeindruckt. 
Als ich zum ersten Mal 
die Villa der Fam. Halbart 

Durch meinen Wienauf-
enthalt bei „Baronin von 
Kreuzer“ war ich bei der 
Familie Halbart bekannt. 
Fr. Halbart war eine Dame 
aus der Wiener Gesell-
schaft, ihr Mann, und da-
mit die ganze Familie, leb-
te jedoch in Brüssel. Ich 
bewarb mich als Haus-
mädchen. Ich bekam die 
Stelle, musste allerdings 
nach Brüssel übersiedeln. 
Es war sehr schwierig, mei-
ne Eltern davon zu über-
zeugen. Schlussendlich 
hatte es doch geklappt. Fr. 
Halbart schickte mir das 
Zugticket und etwas Geld, 
damit ich die Reise nach 
Brüssel antreten konnte. 
Im November 1950 war 
es dann soweit. Einerseits 
war ich aufgeregt, weil 
ich so eine weite Reise 
zum ersten Mal alleine 
unternahm, andrerseits 
war die Trennung von der 
Familie auf so großer Dis-
tanz mit großer Traurig-
keit verbunden. Am 11. 
November 1950 brachte 
mich meine Mama nach 
St. Valentin. St. Valentin 
ist in der Nähe von Linz. 
Mit vielen Wünschen und 
noch mehr Ermahnungen 
stieg ich in den Zug ein. 
Mit dem Ostende-Vien-
ne Orient Express begann 
nun das große Abenteuer. 
Die ganze Nacht ratterte 
der Zug, bis ich um 6.30 

– in einem Nobelbezirk 
von Brüssel – betrat, fühl-
te ich mich wie in einem 
Märchen. Meine Haupt-
aufgabe im Hause Halbart 
war die Sauberkeit in der 
Villa und die Zubereitung 
der täglichen Mahlzeiten. 
Wenn wir Gäste hatten, 
und das war oft der Fall, 
unterstützte mich eine 
Köchin, oder besser ge-
sagt, ich unterstützte die 
Köchin. Die Fam. Halbart
war in der „Brüsseler 
Gesellschaft“ eine aus-
gezeichnete Adresse. 
Empfänge mit Ministern 
und der Hocharistokratie 
Europas waren keine Sel-
tenheit. So durfte ich unter 
anderem die Enkelin von 
Kaiserin Zita, die bei ihrer 
Familie Bourbon-Parma in 
Italien lebte, als Gast der 
Familie mit der Distanz 
der Hausangestellten, aus 
der Ferne bewundern. Von 
den illustren Gästen gab 
es auch reichlich Trink-
geld. Ich habe alles ge-
spart und nach Hause ge-
schickt, weil meine Eltern 
gerade in dieser Zeit durch 
die Lungenkrankheit mei-
nes Vaters den „Schmal-
hans“ als Küchenmeister 
in meinem Elternhaus an-
gestellt hatten. Wenn nor-
maler „Familienbetrieb“ 
war, war auch die Etikette 
im Hause Halbart nicht so 
wichtig. Der Hausherr war 
auch Präsident eines Fuß-

ballklubs. So durfte ich zu 
fast jedem Spiel mitfahren, 
um die eigene Mannschaft 
lautstark anzufeuern. Mitt-
woch hatte ich den freien 
Tag der Woche. Fr. Halb-
art lud mich dann immer 
wieder ein, sie zu beglei-
ten. Ich wurde dabei im-
mer zu einem Tässchen 
Kaffee oder auch ein an-
deres Getränk eingela-
den. Es war für mich eine 
wunderbare Zeit. Meine 
Urlaubszeit verbrachte 
ich natürlich zu Hause 
bei meinen Eltern und 
Geschwistern. Die größte 
Freude für mich war, dass 
ich meinen Geschwistern 
dabei Geschenke aus Bel-
gien mitbringen und mei-
ne Lohnersparnisse zum 
Familieneinkommen bei-
steuern konnte. 

Elfriede: „Unser Papa war 
bei der Bundesbahn im 
Oberbau beschäftigt. Bei 
einem Waldbrand, ver-

der Lokomotive, erkälte-
te sich Papa so sehr, dass 
zuerst eine Lungenent-
zündung und in weiterer 
Folge eine offene Tuberku-
lose diagnostiziert wurde. 
Nach dem örtlichen Spi-
talsaufenthalt verbrachte 
er ein Jahr in Judendorf zur 
Rehabilitation. Insgesamt 
hat der Heilungsverlauf 
13 Jahre gedauert. Papa 
wurde zwar wieder ge-
sund, die Krankheit hatte 
jedoch Spuren hinterlas-
sen. Nicht nur direkt bei 
Papa, sondern auch in der 
Familie, da die Einkom-
menssituation dadurch 
erheblich erschwert war. 
Mit „Patschen machen“ 
konnte er seine Familie 
mehr schlecht als recht 
über Wasser halten. Das 
war auch der Grund, wa-
rum ich 1952 wieder aus 
Belgien in die Heimat 
übersiedelt bin. Als zweit-

Elfriede und Anton mit einigen Geschwistern in der
Heimat Südtirol.

Die Familie zu Weihnachten 1993.
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wurden Anton und ich El-
tern einer süßen Tochter. 
Wir tauften sie Gabriele.“ 

Heute steht Elfriede im 
90. Lebensjahr. Ich habe 
versucht, die Lebenserin-
nerungen von Elfriede 
Reisinger aus der Sicht 
der Zeit ihrer frühesten 
Kindheit, ihrer Jugend 
und als heranwachsende 
Frau dem Leser näher zu 
bringen.

In vielen meiner Begeg-
nungen mit den Zeitzeu-
gen und den Erinnerungen 
der Zeit vor und nach dem 
2. Weltkrieg ist zu erken-
nen, dass die Sorge um 
die Familie oder die Ver-
antwortung den Eltern und 
Geschwistern gegenüber 
ein maßgeblicher Antrieb 
für Entscheidungen in der 
eigenen Lebensplanung 
war. Persönliche Interes-
sen wurden dabei oft in 
die zweite Reihe gesetzt. 
So wie auch bei Elfriede 
Reisinger.

kassieren. Das Pech war, 
dass ich gerade die nötige 
Summe nicht bei mir hat-
te. Er erbot sich, den Be-
trag aus eigener Tasche zu 
bezahlen und zu einem 
späteren Zeitpunkt den 
Mitgliedsbeitrag abzuho-
len. Er hat an diesem Tag 
zwar nicht kassiert, aber 
daraus entstand eine Lie-
be, die 1956 zur Hochzeit 
führte. Es war übrigens 
eine Doppelhochzeit mit 
meiner Schwester Marian-
ne und ihrem Pepi. 1959 

älteste Tochter war es für 

meinen Eltern zu helfen. 
Die ersten Monate arbei-
tete ich in der Fleischhau-
erei Zellinger in Steyr, bis 
ich eine Stelle im Kran-
kenhaus Steyr bekam. Das 
war 1953.“ 

Elfriede: „Das war auch 
1953. Anton war gelern-
ter Tapezierer und auch 
als Kassier für den Ver-
lag „Buchgemeinschaft 
Donauland“ unterwegs. 
Er wollte bei mir die Mit-

-

Für sie war die Sorge um 
die Eltern und ihre zehn 
Geschwister (6 Mädchen, 
4 Buben), hier vor allem 
die Sorge um den kranken 
Vater, wesentlich wichti-
ger als die Verwirklichung 
eigener Träume.

Ich durfte Elfriede Reisin-
ger im Haus ihrer Tochter 
Gabriele besuchen. Elfrie-
de wohnt seit dem tragi-
schen Ableben ihres Man-
nes im Sommer dieses 
Jahres bei Gabriele und 
ihrem Mann in Wolfern 
bei Steyr. In der Nachbe-
trachtung denke ich, dass 
Elfriede ihrer Tochter das 
„Sorgen-Gen für die Fami-
lie“ vererbt hat. Ich erlau-
be mir zu behaupten, dass 
große Fürsorge und viel 
Liebe durch ihre Tochter 
und deren Ehemann den 
Lebensabend von Elfriede 
begleiten. 

Es ist schön, solche Le-
benserinnerungen schrei-
ben zu dürfen.

Euer Gebhard

Goldene Hochzeit von Elfriede und ihrer Schwester 
Marianne mit ihren Ehemännern.

Eine Bank vorm Haus durf-
te früher nirgends fehlen. 
Auch nicht in der Südtiro-
ler Siedlung am Grettert in 
Imst. Hier sieht man Alois 
Prossliner, der nach dem 
Krieg von Katelruth nach 
Tirol auswanderte. Er war 
weithin bekannt. Auch 
deshalb, weil seine Frau 
Stadthebamme in Imst war. 
Die Buben sind die Nach-
barskinder Gerhard und 
Hanspeter Auer.
Danke an Einsender und 
Prossliners Enkel Paul Mül-
ler aus Imst.

Doppelhochzeit: rechts 
Elfriede und Anton, links 
Schwester Marianne und 
Pepi.


